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den unbegrenzten Möglichkeiten, die die elektronischen Medien
versprachen. Besorgte Pädagogen und Eltern bangten um eine
Generation, die Alltag und Gesellschaft vornehmlich durch den Fil-
ter medialer Aufbereitung in Radio, Fernsehen und in den neuen
Computerwelten konsumieren und verarbeiten würde.
Ulrich Saxer behandelte Medien als Instrumente zur Vereinfa-
chung und Verbesserung der Kommunikation, und sein analytisch
nüchterner Blick war unbezahlbar in diesen Zeiten rasanten
Wachstums, angeführt von Atemlosigkeit, Spekulationen und Ver-
unsicherungen. Reinhard Mohn, der Bertelsmann-Eigentümer und
Stifter, hatte auch in dieser Personalentscheidung das richtige
Gespür und die ihm eigene Weitsicht bewiesen und den rechten
Mann zur richtigen Zeit berufen.
Vor allem der Auftritt des privaten Fernsehens provozierte viele
Fragen. Wie konnten im freien Spiel der Kräfte Pluralismus und
Verantwortung sichergestellt werden – auf einem Rundfunkmarkt
also, welcher der unmittelbar öffentlichen Kontrolle entwachsen
war? Es ging um nicht weniger als die Verfassung einer neuen und
tragfähigen Rundfunkordnung in Deutschland.
Saxer hat diesen Diskurs gemeinsam mit der Stiftung konse-
quent international geführt, geleitet vom distanzierten Blick des
Mediensoziologen. Das Tagespolitische war nie seine Sache, wohl
aber die tiefer gehende Analyse der gesellschaftlichen Verwerfun-
gen, die sich in dieser Dynamik insbesondere in der Beziehung von
Politik und Medien beobachten ließ. Und er verstand, dass in der
Medienerziehung eine neue, umfassende gesellschaftliche Aufgabe
erwuchs. Gleichermaßen revolutionär für Schule, Eltern und alle an
der Entwicklung junger Menschen Beteiligten.
Saxer war sich gewiss, dass man die Verantwortungsbereit-
schaft auf Produzentenseite nur durch Rahmensetzung, Standards,
und klare Zuständigkeiten sowie die Qualiﬁkation der Medien-
schaffenden gewährleisten kann. ,,Wehe dem Beruf, der gute
Menschen braucht!” war eine oft gehörte Warnung, die er gegen
alle Bestrebungen aussprach, journalistische Ethik auf der per-
sönlichen Ebene einfordern zu wollen. Wo es keine Regeln gibt,
die Abweichungen sanktionieren, und keine professionellen Stan-
dards, dieAbweichungenzurAusnahmemachen, hilftMoralwenig,
so sein wissenschaftlich wohlfundiertes Credo.
Zugleich war er aber auch überzeugt, dass alle Rahmengebun-
gen schlussendlich nur so gut sind wie die Medienkompetenz beim
Publikum, das durch Nachfrage und Einschaltquoten Signale in
die eine oder andere Richtung sendet. Aufreger der frühen 90er
wie ,,Glücksrad”, ,,Heißer Stuhl” oder ,,Tutti-Frutti” wären geﬂoppt,
hätte das Publikum diese Sendungen nicht so begierig einge-
schaltet. Fernsehalltäglich galt das Mantra des RTL-Bosses Helmut
Thoma, dass eben doch der Köder dem Fisch und nicht dem Angler
schmecken muss.
Saxer betrat das medienpädagogische Neuland nicht alleine,
sondern versicherte sich der Unterstützung und des Rates sei-
ner Kollegen und Freunde Heinz Bonfadelli und Christian Dölker.
Bei den schwierigen Fragen der Fernsehwirkung konnte er stets
auf seine Beiratskollegin Hertha Sturm, Doyenne der Fernsehwir-
kungsforschung, zählen. International standen ihm Aimée Dorr,
Dean der UCLA Graduate School of Education & Information Stu-
dies, sowie der amerikanische Medienpsychologe Dolf Zillmann
zur Seite – und natürlich der legendäre Kommunikationsguru Elihu
Katz.
Das wachsende Engagement der Bertelsmann Stiftung im
Mediensektor kulminierte 1994 in der Vergabe des Carl Bertels-
mann Preises an zwei Fernsehsender, die international vorbildlich
Verantwortung praktizierten, Channel 4 in Großbritannien und
TVW7 Perth in Australien (Abb. 1). In diesem Jahr wurde auch
der Media Workshop in New York gegründet, eine medien-
pädagogische Einrichtung zur Arbeit mit Schulen, insbesondere
Brennpunktschulen vor Ort.
Abb. 1. Hans Janke, ZDF-Programmchef, und Ulrich Saxer 1994 anlässlich der Ver-
leihung des Carl Bertelsmann-Preises für Verantwortung im Fernsehen.
In diesem energiezehrenden Trubel muss in Saxer die Über-
zeugung gereift sein, dass er eine Entscheidung zu treffen habe
über seine Rolle. Gütersloh wurde nicht nur geschäftiger, sondern
auch politischer, die Stellungnahmen der inzwischen erwachsenen
Stiftung zur Medienerziehung, Journalismus oder Internet wur-
den dezidierter. Damit wurde auch die klare Trennung der Stiftung
gegenüber einem der mächtigsten Medienunternehmen der Welt
zur nicht nur banalen Herausforderung. All dies war letztlich nicht
eigentlich Saxers Sache. Auch der Dialog mit dem hocherfolg-
reichen Unternehmer und gesellschaftlichen Gestalter Reinhard
Mohn erschien ihm gelegentlich mühsam. Der Wissenschaftler
begann die Grautöne zu vermissen, die Schattierungen im Mei-
nungsbild – und die Diskussion von Prämissen und Bedingungen,
die anders gesetzt, auch andere Ergebnisse zulassen würden. Er
fürchtete die Distanz zu verlieren, die der wissenschaftlich analy-
tische Umgang mit der Realität zuließ, aber auch erforderte.
Der große Macher und der elegante Wissenschaftler agierten in
verschiedenenUniversen, die sich anzogen, sich oft berührten, aber
gelegentlich auch abstießen. Als Saxer 1995 die Stiftung verließ,
war dies eine klare Entscheidung für die Rückkehr in den universi-
tären Kosmos.
Am Zenit der Kommunikationswissenschaften angelangt, sah
Saxer in Franz Ronneberger noch immer seinen Lehrer und Mei-
ster, obwohl er ihn längst in puncto Strahlkraft eingeholt hatte. Die
Bewunderung für ihn schuf ein weiteres Band zwischen uns, war
Ronneberger doch mein Doktorvater, zu dem ich bis zu seinem Tod
engen Kontakt hielt.
Was auch noch gesagt werden sollte: Ulrich Saxer verstand es
– bei aller wissenschaftlichen Präzision und bei allem Fleiß – zu
leben. In Zürich ging der Genussmensch jeden Mittag ins Restau-
rant, bestellte Wein und aß mit Musse im Kreis der Kollegen. Ein
Haus am Zürichsee und eines im Tessin gaben dem Intellektuellen
die Unabhängigkeit der Oberschicht. Seine Vielsprachigkeit verlieh
ihm den Charme des Kosmopoliten. Alles gute Gründe, die gefühlte
Enge einer pietistischen Enklave in Ostwestfalen zur rechten Zeit




Ulrich Saxer verpasste keine einzige Gelegenheit, um mich bezüg-
lich der feinen Unterschiede zwischen privaten und öffentlichen
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Rollen zu necken. Kraft seiner Anciennität und seines Status
erlaubte er sich regelmäßig, mich platt als ,,Linken” mit ,,zutiefst
bürgerlichen Untugenden” zu charakterisieren. Weder seine Vor-
stellung meines Umgangs mit dem anderen Geschlecht, noch
meine bürgerlichen Süchte und auch nicht meine Umgangsspra-
che erschienen ihm–gemessen anden internenMaßstäbenmeines
politischen Herkunftskontexts – politisch korrekt. Genau das ver-
schaffte mir Punkte bei ihm, denn Political Correctness verlängerte
für ihndasöffentlichangemesseneVerhaltenauf lusttötendeWeise
ins Private.
In seinem bürgerlichen Weltbild war ihm die Unterschei-
dung zwischen einer Vorderbühne des Lebens und verschiedenen
Hinterbühnen wesentliches Moment individueller Freiheit, mehr
noch: Ausdruck von Persönlichkeit. Sein Bestehen auf Vorhängen
zwischen Vor- und Hinterbühnen und seine Überzeugung meiner
diesbezüglichen Bürgerlichkeit prägte über die Jahre ein vertrau-
ensvolles Verhältnis, das immer mehr von der wechselseitigen
Imagination abweichenden Verhaltens hinter diesen Vorhängen
lebte. Er wie ich unterschoben uns, dass die häuﬁgen Wienrei-
sen oder der gängige Konferenztourismus neben der Wissenschaft
auch schöneren Seiten des Lebens dienten, wir ertappten uns dann
und wann bei bürgerlichem Suchtverhalten und verwickelten uns
dabei in erquickliche Diskussionen über das Wahre, das Gute und
das Schöne. Vor allem jedoch darüber, unter welchen Umständen
es zweckmäßigerweise gelte, das letzte Element dieser Dreifaltig-
keit abzutrennen, um am guten Leben zumindest schnuppern zu
können.
Ulrich Saxerwusste viel über dasWahre – seine Leidenschaft für
die Wissenschaft verschaffte ihm dies –, er verstand auch einiges
über das Gute, in seinem Sinne einer primär marktwirtschaftlich
geprägten sozialen Ordnung, er ließ sich aber auch in das Schöne
verstricken und beschränkte dies nicht auf den Kunstgenuss. Auch
wenn er diese Charakterisierung aus der Lebenswelt der Political




Ideologen waren dem Pragmatiker ein Gräuel
Ulrich Saxer war in den siebziger und frühen achtziger Jahren
des vergangenen Jahrhunderts das Matterhorn im sanften Hügel-
land der Schweizer Kommunikationswissenschaft: Aus der Ferne
gut sichtbar und auch jenen bekannt, die ihn nicht aus der Nähe
erlebt hatten. Die Schweizer Kommunikationswissenschaft hätte
sich vermutlich auch ohne ihn zu einem mehrgipﬂigen Gebirgszug
entwickelt. Aber so wie es geschehen ist, konnte es nur mit ihm
geschehen.
Wir sind uns zuerst 1980 begegnet, als er am Institut für Publi-
zistik der Universität Mainz den Lehrstuhl vertreten hat, auf den
ich zwei Jahre später berufen wurde. In diesem Sinne ist er mein
Vorgänger. Zwar haben wir uns einige Male nur kurz gesehen,
weil ich Wolfgang R. Langenbucher in München vertreten habe
und nur zu Stippvisiten in Mainz war, um unsere Experimente
zurWirkung von visuellenDarstellungstechniken zu planen. Trotz-
dem erinnere ich mich noch gut daran, dass er schon damals die
gesamtgesellschaftliche Bedeutung der Medien ins Zentrum seiner
Studien gestellt, in beeindruckenden Schaubildern lokalisiert und
systemtheoretisch analysiert hatte.
Allerdings habe ich erst 1990 bei einer Gastprofessur an der
Universität Zürich seine einzigartig ausgearbeiteten Unterlagen
für seine Vorlesungen kennengelernt – jedes Skript ein unge-
drucktes oder noch nicht gedrucktes Buch. Was die heutigen
Bachelorstudenten selbstverständlich erwarten, hat er damals
seinen Magisterstudenten ebenso selbstverständlich bereits gebo-
ten.
Saxer war – Matterhorn hin oder her – in deutschen Landen
eher ein Tiefstapler, der mit einem sorgsam gepﬂegten Schwei-
zer Akzent und dem Hinweis auf seine randständige Position um
Nachsicht bat, um den großdeutschen Kollegen dann humorvoll
die Meinung zu sagen. Dies geschah mit einer für ihn typischen
Dialektik: Erst hat er die Kollegen mit staunenden Kinderaugen,
die er sich bis ins hohe Alter bewahrt hat, ausführlich und über-
schwänglich gelobt. Dann hat er eine Oktave tiefer angesetzt und
mit heller werdender Stimme auf seine eigenen, schon längst vor-
liegenden Studien hingewiesen. Da war es dann doch wieder, das
Matterhorn, und dafür wurde er geliebt als einer, der Recht hatte,
vor allem wenn er über die Rolle der Medien in der Gesellschaft
sprach, und dem man risikolos Recht geben konnte, weil er ja nur
auf der Durchreise war.
Mit Saxer konnte man verschiedener Meinung sein, aber nicht
streiten. Er stritt sich einfach nicht, zumindest habe ich ihn nie so
erlebt. Erwar ein zurückhaltender und großzügigerGastgeber.Wer
das Vergnügen eines gemeinsamen Abendessens in Zürich hatte,
lernte seine Vorlieben für heimische Klassiker und seine Kenntnis
der passenden Weine schätzen. Und wer sogar in den Genuss einer
Einladung zu einer Feier mit zahlreichen Freunden und Kollegen in
seiner Heimat kam, erlebte eine Art der bürgerlichen Gastlichkeit,
die man als Deutscher nur aus Romanen über eine vergangene Zeit
kennt. Das hatte auf unaufdringliche Weise Stil.
Das zurückhaltende Auftreten von Saxer durfte man aber
nicht mit wissenschaftlicher Beliebigkeit verwechseln. In zentra-
len Sachfragen hat er fern von allen modischen Trends klare
Positionen vertreten und daraus gelegentlich auch weitreichende
Konsequenzen abgeleitet. In Kontroversen wie der hitzigen Aus-
einandersetzung um das Verhältnis von dargestellter Realität und
medialer Realitätsdarstellung hat er einen kühlen Kopf bewahrt
und realistische Vorstellungen vertreten. Über die erkenntnis-
theoretisch aufgeblähte Diskussion von praktischen Aspekten der
Nachrichtenauswahl hat er, weil er sie für irrelevant hielt, ärgerlich
den Kopf geschüttelt. Und mit Kollegen, die mit den auch von ihm
geteilten Zweifeln an der Möglichkeit einer objektiven Berichter-
stattung im traditionellen Sinn die gelegentlich subjektiv gefärbten
Nachrichten, Berichte und Reportagen von Journalisten gegen Kri-
tik immunisierenwollten,wollte er persönlich nichts zu tun haben.
Ideologen waren dem Pragmatiker ein Gräuel. Auch deshalb
war es in der von den Nachwehen der Studentenrevolte geplagten





Meine erste Begegnung mit Ulrich Saxer ereignete sich lange
bevor mir das Amt als wissenschaftlicher Administrator der Ulrich
Saxer-Stiftung angetragen wurde: an der Weihnachtsfeier des
IPMZ 2002. Diese Feier ist den damaligen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern des Instituts immer noch in denkwürdiger Erinne-
rung, war sie doch zugleich mit dem Abschied vom alten Standort
an der Kurvenstrasse 17 verbunden, wo das Institut seit 1979
beheimatet war. Entsprechend bot die Feier eine eigentümliche
Mischung aus Wehmut, Aufbruch- und Festtagsstimmung. Günter
Bentele, damals Gastprofessor am IPMZ, sorgte am Keyboard für
die musikalische Untermalung des Abends. Ulrich Saxer, der bis
zu seinem Tod gerne an den fachlichen wie feierlichen Instituts-
anlässen teilgenommen hat, war selbstredend mit dabei. Und er
hatte eine Überraschung in petto, die zu einem der Höhepunkte
